
Predigt für den Sonntag 23.3.2020 (Lätare) 
über Hebräer 13,12-14 

„12 Darum hat auch Jesus, damit er das Volk heilige durch sein eigenes Blut, 
gelitten draußen vor dem Tor. 13 So lasst uns nun zu ihm hinausgehen vor das 
Lager und seine Schmach tragen. 14 Denn wir haben hier keine bleibende Stadt, 
sondern die zukünftige suchen wir.“ (Hebräer 13,12-14) 

Liebe Gemeinde, liebe Konfirmanden,  

Draußen vor der Stadt 
Jerusalem, Anfang des Jahres 30, am Vortag der Passafeier. In der Stadt herrscht 
Feststimmung und fröhliches Gedränge. Zu den gut 40.000 Einwohnern kommen vielleicht 
noch 100.000 Pilger, sie ziehen Psalmen singend in die Stadt ein. Auf den Märkten werden 
Wein und Kräuter verkauft, überall riecht es nach frisch gebackenem Fladenbrot und bald 
wird noch der Bratenduft dazu kommen - von den Opferlämmern.  

Fröhlich ziehen die Pilger durch die Tore der Heiligen Stadt. Fromme Leute, die sich 
bemühen, die Gesetze der Tora zu halten und die für die paar Sachen, die sie leider nicht 
gehalten haben, brav ihre Opfer bringen werden. Und die meisten sind auch gute Bürger, 
Leute, die den Römern keinen Ärger machen, nur ein schönes Fest wollen sie feiern.  
Die Guten ziehen in die Stadt, aber an einem Stadttor stockt der Pilgerzug: Gegenverkehr! 
Ein paar grimmige römische Legionäre knüppeln sich den Weg frei. Zwei gefesselte 
Typen, beides Raubmörder, auf dem Weg ans Kreuz. Und ein Rabbi, der sich mit den 
Priestern und der ganzen Kirchenleitung angelegt hat. 

Der Arme bricht fast zusammen unter dem schweren Kreuzbalken, den er schleppen 
muss. Vor ein paar Tagen hat man ihn noch mit „Hosianna!“ in der Stadt empfangen. Aber 
dann hat er es wohl übertrieben mit seinen Provokationen. Nach ihm kommen noch ein 
paar Fanatiker, die Blut sehen wollen und ein paar weinende Frauen aus dem 
Freundeskreis des Meisters. Und dann ist die Sache schon vorbei. Die Guten ziehen in die 
Stadt ein und der Abschaum wird hinaus befördert.  
Draußen vor der Stadt liegt Golgatha, der „Schädelhügel“. Dort wirft man den Abfall hin 
und dort vollstreckt die Besatzungsmacht ihre Todesurteile. Und dort verbrennt man nach 
dem Passafest die absolut ungenießbaren Überreste der Opfertiere. Draußen vor dem 
Lager, so wie es das Gesetz vorschreibt.  

Jesus heiligt uns 
Jesus leidet, wie der Hebräerbrief betont „draußen vor dem Tor“.  Um das Volk zu 
„heiligen“, durch sein eigenes Blut. Das ist der Sinn der Sache: Dass wir heilig werden.  
Heilig ist kein Qualitätsbegriff. Heilig bezeichnet ein Besitzverhältnis. Heilig ist, wer oder 
was Gott gehört. Und Gott dienen soll.  
Jesus heiligt Menschen. Das heißt, er macht uns brauchbar für Gott. Er tut das, indem er 
uns unsere Schuld wegnimmt, indem er uns seinen Geist gibt, der uns mit Liebe erfüllt und 
verändert. Und: Er ruft uns in seine Nachfolge, nimmt uns in seinen Dienst. So macht 
Jesus Menschen, die Gott bisher zur Last gefallen sind, „heilig“! 
Jesus heiligt das Volk „durch sein Blut“. Das wird heute oft in Frage gestellt: Muss Gott 
wirklich Blut sehen, um versöhnt zu sein? Braucht Gott wirklich das Opfer am Kreuz? Ob 
Gott es braucht, wissen wir nicht. Aber wir brauchen es ganz bestimmt! 



Damit, dass Jesus für unsere Sünde stirbt, zeigt er uns: Unsere Schuld wiegt schwer vor 
Gott. Unser Egoismus, unsere Gottlosigkeit und unsere Lieblosigkeit, das sind keine 
Kleinigkeiten. Das ist nicht mit ein paar freundlichen Worten aus der Welt zu schaffen. Es 
hat Gottes Sohn das Leben gekostet. Und damit, dass er dieses Opfer auf sich nimmt, 
zeigt er uns auch, wie viel wir ihm wert sind. Und wie weit er in seiner Liebe zu uns geht. 
Was Christus für uns getan hat, sollten wir also nicht problematisieren, sondern dankbar 
annehmen. Er „heiligt das Volk durch sein Blut“. Das heißt: Christen dürfen als Geheiligte 
leben! 

Lieber „in“ als „out“ 
Der nächste Vers: „So lasst uns jetzt zu ihm hinausgehen aus dem Lager und seine 
Schmach tragen.“ Als Christen sind wir aufgefordert, Jesus nachzufolgen, dort zu sein, wo 
er ist. Jesus ist dahin gegangen, wo das Leid am größten war: Zu Aussätzigen, 
Gelähmten, Hungrigen und er war dort, wo Menschen schuldig geworden sind: Bei 
korrupten Zöllnern und Prostituierten. Und sein Kreuz ist am Ende nicht zwischen zwei 
Kerzenleuchtern gestanden. Jesus ist zwischen zwei verurteilten Schwerverbrechern 
gestorben, er hat die Welt am Kreuz erlöst und nicht am Kaffeetisch.  
Damit hängt es zusammen, dass der Platz seiner Nachfolger auch dort ist, wo Menschen 
leiden und schuldig werden, dort wo Leute von Hoffnungslosigkeit betroffen sind um 
praktische Hilfe zu geben, zur Versöhnung zu helfen und wo sie auf IHN hinweisen sollen, 
den Menschensohn, der neu macht! Christen, die das tun, die tragen in der Tat ein Stück 
weit „seine Schmach“ mit.  

Wo es um Vergebung geht, da muss auch „Schuld“ auf den Tisch. Das kommt bei vielen 
nicht gut an. Da wird man angegriffen, auch bei uns. Wer zum Beispiel beim „Marsch für 
das ungeborene Leben“ mit marschiert, macht sich unbeliebt. Wer sich zu denen hält, die 
benachteiligt werden, trennt sich von der besseren Gesellschaft. Und wer Christus als den 
Herrn bekennt, der hat schon bald auch „Gegner“. In Nordkorea oder Afghanistan kann 
das das Leben kosten, bei uns unter Umständen den guten Ruf.  
Die „Schmach Christi tragen“, das fällt gar nicht leicht. Lieber sind wir „in“ als mit IHM 
„draußen“. Wir gehören lieber zum Mainstream, tragen das Kreuz lieber vergoldet vor dem 
Bauch als als unbequem im Rücken. Lieber macht man das, was alle tun, man orientiert 
seine Ethik mehr an der „Lindenstraße“ als an Gottes Gebot. Aber unser Platz ist bei 
Christus! 

Mit Christus hin zur Ewigkeit 
Aber ist es das wert, nach draußen gehen, die „Schmach Christi“ zu tragen? Die Antwort 
auf diese Frage gibt der letzte Vers: „Wir haben hier keine bleibende Stadt, sondern die 
zukünftige suchen wir.“ Wir können unsere Immobilien noch so gut in Schuss halten, der 
Zahn der Zeit nagt daran.  
Und wir selbst können uns noch so gesund ernähren, einmal werden die Organe versagen 
und dann werden wir sterben. Das verdrängen wir gern.  
Auch diese Welt wird nicht für immer bleiben. Wer es dem Pfarrer nicht glauben will, frage 
einen Physiker oder seinen Hausarzt. Die werden es bestätigen: Wir haben hier keine 
bleibende Stadt. 

Deshalb ist es unvernünftig, nur auf dieses Leben zu setzen. Wenn ich schon weiß, dass 
mir meine Bude gekündigt wird, dann ist es doch schlicht unvernünftig, noch viel in eine 
neue Einbauküche zu investieren. Viel wichtiger wäre in dieser Situation die Suche nach 
einer neuen Bleibe. Und genau das legt uns der Hebräerbrief hier als Lebenskonzept ans 
Herz: Die zukünftige Stadt suchen wir. Wir suchen einen Platz, wo wir in Ewigkeit bleiben 



können. Das heißt auch, diesen Platz gibt es schon! Christus bereitet ihn für uns vor. Um 
dahin zu kommen, gibt es nur einen Weg und nur eine Tür: Christus selbst. Grund genug, 
uns in diesem Leben an ihn zu halten! Denn mit unserem eigenen „Recht-Sein“, daran 
lässt das Neue Testament keinen Zweifel, werden wir in Ewigkeit draußen stehen! 

Der Hebräerbrief verschweigt nicht, dass ein Leben mit Christus schwer sein kann. Wir 
folgen einem Herrn, der aus dem Gemeinschaft ausgeschlossen, verleumdet und am 
Ende gehängt worden ist! Auch für Christen kann die Nachfolge teuer werden. Deshalb ist 
es nicht übertrieben, pauschal von der „Schmach Christi“ zu reden.  
Aber auch daran wird kein Zweifel gelassen: Ein Leben mit Christus lohnt sich. Ein Leben, 
das sinnvoll und erfüllt ist. Wir dürfen an seinem Rettungs- und Versöhnungswerk 
mitarbeiten! Und es ist ein Leben, das voller Hoffnung ist: Wir freuen uns auf das ewige 
Leben in Gemeinschaft mit ihm. Noch sind wir unterwegs, aber wir kennen das Ziel und 
wir dürfen wissen, wenn wir zu Jesus gehören: Es wird gut! 
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